
Nr. 167 | Freitag, 22. Juli 2022
STUTTGARTER ZEITUNG DIE DRITTE SEITE

Von Dominik Straub

I taliens Premier Mario Draghi hatte den
Parteien seiner Regierung eine einfache
Frage gestellt: Seid ihr bereit,bis zum En-

de der Legislatur mit mir die erforderlichen
Reformen einzuleiten, um die gegenwärti-
gen Krisen –den Krieg in der Ukraine,die In-
flation, den Energiemangel und die Pande-
mie – zu überstehen? Die Antwort der Par-
teien war ebenso einfach: Nein, das sind wir
nicht.Wir werden unsere Wahlchancen nicht
mit unpopulären Maßnahmen schmälern.

Es fällt schwer, für diese verantwortungs-
lose Haltung Worte zu finden. Außenminis-
ter Luigi Di Maio brachte es auf den Punkt:
„ein schwarzer Tag für Italien“. Dem ist
nichts beizufügen. Die Geschichte der nun
fälligen Neuwahlen im Herbst scheint ge-
schrieben: Die Fünf-Sterne-Bewegung, de-
ren Chef Giuseppe Conte die Regierungskri-
se losgetreten hat, wird weggefegt werden.
Lega-Chef Matteo Salvini und der greise Ex-
Premier Silvio Berlusconi, die der Regierung
Draghi den Todesstoß versetzten, werden
zusammen mit Giorgia Meloni, der Anführe-
rin der postfaschistischen Fratelli d’Italia,
die neue Regierung bilden. Es sei denn, sie
würden von den Italienern für das angerich-
tete Fiasko abgestraft.Verdient hätten sie es.

Ein schwarzer Tag
Italiens Politik beweist völlige

Verantwortungslosigkeit. Die Quittung
kommt im Herbst.

Unten Rechts

Von Martin Gerstner

D ie SPD versucht verzweifelt, ihren Ex-
Parteichef Gerhard Schröder loszu-
werden. Er sei schon immer eine un-

erträgliche Person gewesen, heißt es. Man
habe ihn nie gewollt, er habe sich in die Par-
tei hinein geputscht, seit 30 Jahren sammle
man belastendes Material gegen ihn. Jetzt
sollen Hunderte Zeugen gehört werden. Ei-
nige berichteten, sie seien von Schröder auf
dem Fußballplatz von hinten umgetreten
worden, Berliner Taxifahrer sagten aus,
Schröder habe ihnen mit den Worten „Gib
Gas, Kumpel!“ Tausende Rubel Trinkgeld
versprochen.Schröders Ex-Frauen sollen ab-
seits der Öffentlichkeit gehört werden. Ob
das alles zum Parteiausschluss reicht, ist of-
fen. Möglicherweise wird zunächst ein Ver-
bot gegen Schröder ausgesprochen, Arbei-
terlieder zu singen oder seinen Goldfisch
Willy zu nennen. Biertrinker in Eckkneipen
müssen sich künftig nicht mehr von ihm auf
die Schulter klopfen lassen. Sein Bild im
Kanzleramt werde nicht abgehängt, aber
umgedreht. Wer Schröder bei sich aufneh-
men oder verköstige,müsse das dem zustän-
digen SPD-Ortsverband melden. Sprechzei-
ten seien mittwochs von 13 bis 18 Uhr.

Der Ex
Die SPD arbeitet die Geschichte

Gerhard Schröders auf.

Von Thorsten Knuf

Inmitten einer fürchterlichen Hitzewelle
macht sich Deutschland Sorgen, im Win-
ter frieren zu müssen. Das klingt surreal,

ist es aber nicht. Die Vorgänge um die Pipe-
line Nord Stream 1 dürften in den vergange-
nen Tagen auch dem letzten Träumer vor
Augen geführt haben,wie abhängig das Land
weiterhin von russischen Erdgaslieferungen
ist. Seit Donnerstagmorgen fließt nach einer
zehntägigen Wartung wieder Erdgas durch
die Leitung. Ein Grund zur Erleichterung?
Selbst wenn die Lieferung stabil bleiben oder
sogar erhöht werden sollte, ist überhaupt
nicht klar,ob es dabei bleibt.Putin kann nach
Belieben jederzeit Mengen erhöhen, redu-
zieren oder den Gasexport ganz einstellen –
je nachdem, wie es ihm gerade opportun
erscheint.

In Putins Angriffskrieg gegen die Ukraine
ist Gas eine zentrale politische Waffe. Ob
Deutschland und Europa in eine schwere Re-
zession stürzen, entscheidet der Herrscher
im Kreml. Niemals hätte es so weit kommen
dürfen.Es bleibt dabei: Die Abhängigkeit von
russischen Energielieferungen muss schnell
beendet werden, und zwar auf Dauer. Daran
ändert auch der Umstand nichts, dass durch
Nord Stream 1 jetzt wieder Gas strömt.

Putins Machtspiel
geht weiter

Durch Nord Stream 1 fließt wieder Gas.
Es gibt überhaupt keinen Grund,

erleichtert zu sein.

Von Andreas Müller

T homas Strobl musste kurz nachden-
ken. Ob es in der CDU jemanden gebe,
der einst vom Radikalenerlass betrof-

fen war? Nein, da sei ihm niemand bekannt,
antwortete der Landesparteichef.Ausschlie-
ßen könne er solche Fälle aber nicht.

Tatsächlich gibt es eine Christdemokra-
tin, die in jungen Jahren als linke Verfas-
sungsfeindin ins Visier des Staates geraten
war –und Strobl kennt sie aus langer Zusam-
menarbeit. Seit vielen Jahren engagiert sie
sich in der Südwest-CDU, bis heute in he-
rausgehobener Funktion; zeitweise hatte sie
auch ein Parlamentsmandat inne. An ihrer
Verfassungstreue besteht nicht der geringste
Zweifel.Doch über die Zeit als junge Studen-
tin, in denen das anders war, sprach die Frau
nie –und tut es auch heute nicht.So wussten
nur wenige Eingeweihte davon.

Breiter bekannt wurde ihr Fall im Zuge
der wissenschaftlichen Aufarbeitung des Ra-
dikalenerlasses, die das Land angeregt und
gefördert hat. Einer von vielen Aspekten, die
das Team um den Heidelberger Zeithistori-
ker Edgar Wolfrum in den Blick nahm, war

der Umgang mit Hilfskräften an den Hoch-
schulen. Obgleich nur befristet beschäftigt
und eher mit Assistenzaufgaben betraut, er-
ging stets die Regelanfrage an den Verfas-
sungsschutz. Die Universitäten stöhnten
bald über den hohen Aufwand und das so ge-
schürte Klima des Misstrauens, doch die
maßgeblichen CDU-Ministerien blieben
hart.Ein Grund: Bei den gerne mal revolutio-
när gesinnten Studierenden war die „Treffer-
quote“deutlich höher als anderswo.

Die heutige CDU-Frau diente einer Mit-
arbeiterin Wolfrums als Beispiel dafür, wie
sich auch kleine Fische im Schleppnetz des
Staates verfingen. Anhand von Akten des
Landesarchivs rekonstruierte sie den Fall
aus den siebziger Jahren. Danach war die
Studentin in der Kommunistischen Partei
und diversen Unterorganisationen aktiv. Bei
der Prüfung ihrer Verfassungstreue habe sie
sich nicht explizit von ihrem Engagement
distanziert. Dieses liege schon etwas zurück,
argumentierte sie, zudem habe es nichts mit
ihrer Aufgabe an der Uni zu tun, dem Einsor-
tieren von Büchern und Karteikarten.

Der Konflikt landete vor dem Arbeitsge-
richt, es gab Solidaritätsbekundungen, auch

die Lokalzeitung berichtete.
Es müsse doch erlaubt sein,
sich bei Parteiveranstaltun-
gen zu informieren, verteidig-
te sich die Studentin; sie sei
„wahrhaftig kein Bombenle-
ger“. Die beteiligten Ministe-
rien pochten routinemäßig
auf die Rechtslage, man habe
da keinen Spielraum.Doch der
damalige Ministerpräsident
Lothar Späth (CDU) – ein libe-
raler Geist – mahnte zu Au-
genmaß. „In solchen Fällen
sollte man nicht päpstlicher
sein als der Papst“, da könne
auch mal „freihändig“ entschieden werden.
Der Streit endete mit einem Vergleich, nach
dem Studium machte die Frau eine beachtli-
che berufliche Karriere. Erst viele Jahre spä-
ter trat sie der CDU bei und übernahm dort
wichtige Ämter und Funktionen.

Im 2020 erschienenen Beitrag der jungen
Historikerin war ihr Name mehrfach er-
wähnt, ebenso wie in dem besagten Zei-
tungsartikel. Man sei davon ausgegangen,
ihn verwenden zu können, sagt der Projekt-
leiter Wolfrum. Auf die Beschwerde der Frau
hin habe man sich entschuldigt und den Na-
men durch neutrale Formulierungen ersetzt.
Auslöser war wohl eine Recherche einer

Journalistin des Deutschland-
funks. Ihre Anfrage an die Be-
troffene wurde abschlägig be-
schieden. Begründung laut
der Autorin: „Sie befürchtet,
das würde heute noch gegen
sie verwendet.“

Dabei ließe sich an dem
Fall Exemplarisches aufzeigen
– etwa, wie absurd die flä-
chendeckende Gesinnungs-
schnüffelei war oder wie an-
maßend der Anspruch des
Staates, den weiteren Lebens-
weg von jungen Leuten vor-
hersagen zu können.Auch Mi-

nisterpräsident Winfried Kretschmann hat
es nicht geschadet, offen mit seiner Vergan-
genheit als Maoist und seinen Problemen
wegen des Radikalenerlasses umzugehen.
Vereinzelte Versuche, das gegen ihn zu ver-
wenden, scheiterten regelmäßig. Doch die
CDU-Frau will partout ungenannt bleiben.

In der Partei, meint der Landeschef
Strobl, gereiche es heute niemandem zum
Nachteil, wenn er einst als Verfassungsfeind
verdächtigt wurde. Jeder Mensch habe
schließlich die Chance zu Umkehr und Läu-
terung.Ein Psychologe habe mal gesagt,dass
„Konvertiten die Besten“ seien. „Da“, fügte
Strobl hinzu,„ ist was dran.“

Das Geheimnis der einst kommunistischen CDU-Frau
Wie eine bekannte Christdemokraten in jungen Jahren in die Mühlen
des Radikalenerlasses geriet – und warum sie bis heute dazu schweigt.

Der Historiker Edgar
Wolfrum erforscht
die Geschichte
des Gesinnungstests.
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Kämpfer und Techniker: Uwe Seeler spielte oft im Nationaltrikot. Seine Liebe aber gehörte dem HSV. Foto: imago/Ferdi Hartung

Bei der Einweihung der Hall of Fame des 
deutschen Fußballs Foto: dpa/Ina Fassbender

Vor dem dramatischen Halbfinale der WM 
1970 gegen Italien. Foto: imago/Sven Simon

bot von Inter Mailand vorliegen, das ihm 1,2
Millionen Mark bot, doch ein Wechsel kam
für den heimatbewussten Ehrenmann nie-
mals in Frage. Uwe Seeler war der HSV – und
der HSV war Uwe Seeler.

Reich wurde er wie viele seiner Zeitge-
nossen mit dem Fußball nicht. Nach seiner
Zeit als aktiver Sportler arbeitete Seeler er-
folgreich als Inhaber eines Unternehmens,
das Sportbekleidung anbot, und auch als Re-
präsentant des Sportartikelherstellers Adi-
das war er im Einsatz. Überdies war er Inha-
ber einer Tankstelle.Mehr wollte er nie.„Das
Schönste auf der Welt ist doch, normal zu
sein“, sagte der Träger des Großen Bundes-
verdienstkreuzes einst: „Ich bin stinknor-
mal,und das gefällt mir.“

Von 1995 bis 1998 war Seeler dann aber
doch noch Präsident des HSV. Obwohl ihm
selbst keinerlei Unredlichkeiten unterstellt

wurden, konnte er nicht ver-
hindern, dass in dieser Zeit
andere Funktionäre den Ruf
des Vereins mit zweifelhaften
Geschäften schädigten. Auf
diesen Job hätte er im Nachhi-
nein wohl gern verzichtet.Von
Glück geprägt war sein Präsi-
denten-Dasein nicht.

Er hatte auch immer mit-
gelitten, wenn es um den HSV
ging – in den vergangenen
beiden Jahrzehnten gab es im-

mer wieder Anlass zur Beunruhigung. „Kein
Biss,keine Einstellung,beängstigend,was da
auf dem Rasen abläuft. Beim Hamburger SV
sehe ich im Moment keine Mannschaft“,sag-
te Seeler im August des Jahres 2003.

Und neben dem Fußballer gab es da noch
den Familienmenschen Uwe Seeler. „Ich
entscheide die großen Dinge und meine Frau
die kleinen. Welche Dinge groß und welche
klein sind, entscheidet meine Frau“, sagte er
einmal mit einem Lächeln. Sein Enkelsohn
Levin Öztunali spielt derweil beim 1. FC
Union Berlin in der Fußball-Bundesliga –da-
rauf ist die HSV-Ikone immer mächtig stolz
gewesen.Nun trauert Levin Öztunali um sei-
nen Großvater. Und mit ihm der HSV, ganz
Hamburg und die Fußballwelt.

Von Dominik Ignée

W eil er nie aufgehört hat, seinem
HSV die Daumen zu drücken, weil
er nie seinen Optimismus verloren

hatte –deshalb war Uwe Seeler auch kürzlich
voller Zuversicht. Als sein Hamburger SV
sich anschickte, über die Relegation in die
Fußball-Bundesliga zurückzukehren, war
auch Uwe Seeler wieder voller Hoffnung für
den gebeutelten Club.Für seinen Verein.

„Es wird allerhöchste Zeit nach so vielen
Jahren“, sagte Hamburgs große Fußballle-
gende und klärte auf: „Ich werde das Spiel
von zu Hause aus gucken und die Daumen
drücken.Da sitze ich fester.“Sein Tipp an die
Mannschaft der Rothosen: „Unsere Jungs
müssen einfach ein Tor mehr schießen. So
einfach ist das.“So einfach war es dann nicht.

Hertha BSC hat den Klassenverbleib ge-
packt. Der HSV ist wieder nicht aufgestiegen
und tritt eine fünfte Saison in der zweiten Li-
ga an. „Ich hoffe, dass ich den Wiederauf-
stieg erlebe“, hatte Uwe Seeler nach dem Ab-
stieg 2018 noch gesagt. Das Bittere ist nun:
Eine mögliche Rückkehr des einstigen Bun-
desligadinos wird „Uns Uwe“
nicht mehr miterleben.

Am Donnerstag bestätigte
der HSV unter Berufung auf
die Familie des früheren Stür-
mers: Uwe Seeler ist im Alter
von 85 Jahren gestorben.

Der HSV, ja ganz Hamburg
trauert nun um sein größtes
Sport-Idol, das zu Hause in
Norderstedt vor den Toren der Stadt friedlich
eingeschlafen ist. Der HSV, die Hansestadt,
ganz Deutschland und die Fußballwelt müs-
sen Abschied nehmen von „Uns Uwe“, einer
der ganz großen Sport-Legenden dieses Lan-
des. Der Fußball nimmt Abschied von einem
Spieler, der den Sport geprägt hat wie nur
wenige vor ihm und auch nach ihm.

„Uns Uwe“ war nicht irgendein lustiger
Spitzname, den man sich ausdachte wie bei-
spielsweise bei seinem Fußballerkollegen
Willi „Ente“ Lippens. „Uns Uwe“ bedeutete,
dass da ein Kämpfer auf dem Platz stand,mit
dem sich die Menschen identifizieren konn-

ten. Weil er einer von ihnen war. Weil er Tu-
genden vertrat, an die sich die Menschen in
den 50-er und 60-er Jahren halten wollten.
Einsatz, schweißtreibende Arbeit – was
Seeler auf dem Platz zeigte, machte neben
dem Spielfeld das Wirtschaftswunder in
Deutschland erst möglich. „Die Werte des
Lebens habe ich von meinen Eltern mitbe-
kommen“,betonte er stets.

Dabei stellte er einen Menschen dar, für
den Aufrichtigkeit, Dankbarkeit und Treue
die höchsten Güter waren. Uwe Seeler war
wirklich das,was die Fußballer von heute im-
mer sein sollen und womit sie hin und wieder

überfordert sind: ein Vorbild.
Für die Jugend. Vielleicht für
jeden.

Uwe Seeler hatte Prinzipi-
en. Als ihm ein Gegenspieler
mal ohrfeigenähnlich ins Ge-
sicht gegriffen hatte, nahm
der HSV-Stürmer seine Arme
hinter den Rücken und brüllte
den Schlägertypen so laut-

stark an,dass man es auch noch auf den letz-
ten Rängen vernehmen konnte. Zurückzu-
schlagen wäre dem Ehrenspielführer der Na-
tionalmannschaft und Vizeweltmeister von
1966 niemals in den Sinn gekommen. Seeler
war Sportsmann durch und durch.Seeler galt
seinerzeit als aufrechter Anführer des HSV
und der Nationalmannschaft. Einer, der sei-
ne Jungs mitriss auf dem Platz, einer, für den
Sportsgeist und Fairplay keine Worthülsen
waren. Aber vor allem krempelte er die Arme
hoch,wenn der HSVzurücklag.Dann erzielte
er wieder und wieder eines seiner wunderba-
ren Tore – mit Kraft, imposanter Schnellig-

keit und Cleverness. Und manchmal sogar
mit dem Hinterkopf.

Die Generation nach Uwe Seeler um HSV-
Größen wie Manfred Kaltz, Horst Hrubesch
und Felix Magath wurde dreimal deutscher
Meister und gewann sogar den Europapokal
der Landesmeister.Doch das große HSV-Idol
war immer „Uns Uwe“,zu dem selbst diejeni-
gen aufschauten, die im Hin-
blick auf Pokale erfolgreicher
waren als der Sohn eines
sportverliebten Hafenarbei-
ters aus Hamburg. Seelers
rechter Fuß steht ja auch vor
dem HSV-Stadion – imposan-
te 3,5 Meterhoch, in Bronze
gegossen.

Auch Seelers älterer Bruder
Dieter kickte beim HSV, mit
dem die beiden 1960 deut-
scher Meister wurden. Von
1953 bis 1972 erzielte Uwe Seeler in 476
Spielen stramme 404 Tore für den einst
ruhmreichen HSV –unvergessen in der Han-
sestadt. In Erinnerung werden die Kopfbälle
des nimmermüden Angreifers bleiben, auch
jene, die er für die Nationalmannschaft er-
zielte. Besonders das Hinterkopftor 1970 im
WM-Viertelfinale in Mexiko zum 2:2 für
Deutschland gegen England.Der DFB hat ihn
längst zum Ehrenspielführer ernannt, er ge-
hört der Hall of Fame des deutschen Fußballs
an. 72 Länderspiele hat er bestritten, 1970
wurde er WM-Dritter, 1966 Vizeweltmeister.
Der WM-Titel aber bliebt ihm versagt.

Seine große Liebe aber war der HSV –
neben seiner Frau Ilka, mit der er 63 Jahre
verheiratet war.Er hatte ein lukratives Ange-

„Uns Uwe“ – so
wunderbar normal

Der Ehrenspielführer der deutschen Nationalmannschaft ist im Alter
von 85 Jahren gestorben. Deutschland trauert um das HSV-Idol.

„Unsere Jungs müssen
einfach ein Tor mehr
schießen. So einfach
ist das.“
Uwe Seeler vor dem
Relegationsspiel des HSV
gegen Hertha BSC

„Ich entscheide die
großen Dinge und
meine Frau die
kleinen. Welche Dinge
groß und welche klein
sind, entscheidet
meine Frau.“
Uwe Seeler war ein
Familienmensch


